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schließend noch einmal anhand von vier Frage mplexen eingehender erläu­
tert: Karrieren von Klerikern (S. XLVIff.), englis he Universitäten (S. XLVIIff.), 
politische Eheschließungen (S. L-LV) w1d ad ge Frömmigkeit (S. LV-LVIII). 
Nur zu zweien hier ein paar Worte: Die politi chen Heiraten fanden auf .aller­
oberster Gesellschaftsebene statt, der ge.se schaftliehe Rang der Bittsteller 
wurde aber von den Petenten offenbar be t verschleiert, um die politisch 
umstrittenen Ehebündnisse möglichst nich ,.auffallen" zu lassen und dadurch 
zu gefährden (S. L und LIV). Die vier höch interessanten Eheschliei~ungen in 
einer politisch turbulenten Zeit betreffen · e Ehen Karls des Kühnen von Bur­
gund (mit der Tochter Richards von Yo k, Supplik 1467), des späteren Ed­
ward IV. (3 Suppliken 1470), des spätere Königs Richards III. (mit des Vorigen 
Witwe, Supplik 1472) tmd schließlich d späteren Heinrich VII. (mit der Toch­
ter w1d Erbin Edwards IV., Suppliken 484/86). Die Registereinträge zu allen 
diesen Fällen werden allerdings erst i folgenden Bänden des Werkes enthal­
ten sein. Hinsichtlich der Religiösität onstztieren Clarke/Zutshi ,.that a desire 
to observe religious devotions outsi e the parish church, notably confession, 
was far from exclusive to the arist ·racy" (S. LVII). In der Forschungsdiskus­
sion, ob es im Vorfeld der Reforma on eine Trennung zwischen Volks- und Eli­
tenfrömmigkeit im spätmittelalte liehen England gegeben habe, bei der die 
Elite Religion mehr und mehr ,.p vatisierte" und sich von den Gemeinden zu­
rückzog, nehmen die Autoren s relativierend Stellung. Dass der Adel priva­
tere Fonnen der Andacht such , sei Ausdruck einer allgemeinen Tendenz zu 
einer individualisierten Religi · sität, die auch andere Gesellschaftsschichten 
betraf. Private und gemeinsc at"tliche Formen der Frömmigkeit sind deshalb 
nicht als einander entgegen esetzte Phänomene zu betrachten, sondern als 
"part of the spectrunl of reli · ous ex:perience in flfteenth-century England and 
Wales" (S. LVIII). Es dürfte ar geworden sein, welche Leistung der Bearbei­
ter einerseits in dem erste Band und seinen Nachfolgern steckt und welche 
Fülle an Unnaterial ande eits hier in leicht verständlicher Forn1 dargeboten 
wird, die sowohl für die · chen- wie Sozial- und Kulturgeschichte in Betracht 
kommt Die Bände wer en ihre verdiente Resonanz finden. Es ist aber ins­
besondere zu hoffen, d s dann auch die Quellenerschließung in das 16. Jalrr­
hundert hinein mit eb so großem Erfolg fortgesetzt werden kann (bis 1558; 
vgl. P. Zutshi, The blication of entries in the Papal Registers conceming 
Great Britain and Ir land, in: Michael Matheus (Hg.), J.<Tiedensnobelpreis 
und historische G dlagenforschung, Berlin 2012, S. 585-601, hier S. 600). 
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Toblas Dan ie ls, Diplomatie, politische Rede und juristische Praxis im 
15. Jalrrhundert. Der gelehrte Rat Johannes Hofmann von Lieser, Göttingen 
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(V&R Unipress) 2013 (Schriften zur pdlitischen Kornmunikation 11), 581 S., 
ISBN 978-3-8471-0092-8, € 69,99.- Der langjährige Weggefahrte des Nicolaus 
Cusanus Johannes Hofmann von Lieser (gest. 1459) gehört zu jenem Kreis von 
gelehrten Räten und Diplomaten, die im 15. Jh. die Geschicke des römisch­
deutschen Reiches (und nicht nur hier!) nach innen und außen mitgeprägt ha­
ben. Man karm dem Autor, der seit März 2012 Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
an der Bibliotheca Hertziana - Max:-Planck-lnstitut für Kunstgeschichte in 
Rom ist, nur danken, daß er sich dem Wirken dieses Juristen angenommen hat. 
ln Deutschland steht seine Biographie in einer konsolidierten Forschungstra­
dition (Meuthen, Miethke, Moraw, Rexroth, Helrnrath, Märtl, zu, nennen sind 
aber auch Sottili und Rando), die jüngst dureh vergleichbare biographische 
Werke von Nowak, Strack und Woelki fortgeführt wurde. Bei einem Umfang 
von 581 S. ist man für die übersichtliche Anlage des Werks dankbar, das in drei 
Abschnitte gegliedert ist. Der besonders umfangreiche Abschnitt 1 behandelt 
die diplomatisc'he Karriere. Der nach dem Weinort Lieser an der Mosel auch 
schlicht Johannes Lisura bzw. de Lysura genannte Winzersohn wurde wie 
sein bekannterer Fre.und Nikolaus Cryfftz (Krebs) aus dem nahen Bernkastel­
Kues schon früh für den kirchlichen Dienst bestimmt; beide waren auch für 
die Finanzierung ihrer Universitätsstudien auf den Erwerb von Pfründen ange­
wiesen. Als Lieser 1417 (wie auch Cusanus) an der Heidelberger Universität 
immatrikuliert wurde, eröffneten sich schon die ersten Kontakte, die seinen 
Aufstieg befördern sollten. Nach Studienetappen wohl in Wien und sicher in 
Siena, wo er 1429 zum Doktor des Kirchenrechts promoviert wurde, "ent­
deckte" ihn der Prätendent auf det1 Trierer- Bischofsstuhl Ulrich von Mander­
scheid im "moselanischen Netzwerk" und engagierte ihn für ein Gutachten 
zum Trierer Bisturnsstreit auf dem Basler Konzil, der internationalen Dreh­
schreibe der ausgehenden erste HäiJte des 15. Jh.! Akribisch sind weitere Kar­
rierestationen rekonstruiert, von denen nur Liesers Rolle . bei der Beilegung 
des für das Reich zu einer Zerreißprobe auszuufern drohenden Streites 
(1442-1446) zwischen dem Konzil von Basel und Eugen N, diverse Reisen 
nach Frankreich und Italien (an die Kurie in Rom) sowie seine Auftritte als 
Orator des Trierer Erzbischofs Jakob von Sierck auf den "Türkenreichstagen" 
von Regensburg, Frankfurt und Wiener Neustadt erwähnt seien. Nach dem 
Tod Siercks nahm er schließlich 1454 den Ruf auf einen kanonistischen Lehr­
stuhl an der Universität Löwen an. Im Abschnitt li "Politische Oratorik" wer­
den die rhetorischen und performativen Qualitäten des Juristen analysiert, die 
für einen gelehrten Rat der damaligen Zeit unabdingbar waren. Auch auf diesem 
Feld zahlt sieh die intime Kermtnis der aucb über die deutschen Grenzen hin­
aus gesichteten Quellen aus. Wie sehr diese aber auch Transformationen aus­
gesetzt sein können, erläutert der Autor arn Beispiel der Rede Liescrs auf dem 
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Reichstag von Regensburg 1454 (8. 250-256; inhaltliche Analyse: S. 338-362). 
Von ihr existiert eine aktenmäßige Version in deutscher und eine in lateini­
scher Sprache. Letztere stammte von keinem Geringeren als von Liesers Be­
kannten Enea Silvio Piccolornini, der damals im Dienste Kaiser Friedrichs lll. 
stand, und ist in der Schrift De dieta RatisponenS'i eingefügt. Piccolorninis 
Darstellung verfälscht aber die Intentionen der Rede des Deutschen bis zur 
Sinnentstellung: War sie originär ein Plädoyer für die Reichsreforrn, wird sie 
bei Piccolomini eine nachdrückliche Verteidigung der kaiserlichen Position, 
die für eine Unterstützung der Abwehrmaßnahmen warb. Im Abschnitt III "J u­
ristische Praxis" wird Liesers Tätigkeit als vielgefragter Jurist nachgegangen. 
Zu nennen sind zahlreiche consüia (Gutachten), die u.a. im Zusammenhang 
mit Prozessen vor dem Konzil von Basel oder seiner Gutachtertätigkeit als 
Professor in Löwen entstanden (vor allem zu erb- und eherechtliehen Fragen). 
Auch die Mitschrift einer allgernein gehaltenen Vorlesung (repetitio) über die 
Applikation des Rechtes ist erhalten. Dieses Material zeigt insgesamt eine 
stramm papsttreue Haltung, wobei für Leser in gut mittelalterlicher Tradition 
auch Päpste "irren" kö1men. Von humanistischem Gedankengut ist so gut wie 
nichts zu spüren. Insgesamt liegt eine Stärke des. Buchs darin, bei allen Ein­
zelanalysen nicht den Blick für übergeordnete Fragen der (Reichs-)Politik-, 
Rezeptions- und Bildungsgeschichte zu verlieren. Unverkennbar ist die Bedeu­
tung des "Networking", das den Juristen mit zahlreichen bedeutenden Zeit­
genossen verband und ihm mehrere einträgliche Kirchenpfründen einbrachte. 
Es entsteht ein überzeugendes Berufsprofil eines gelehrten Rats, der allzu 
lange im Schatten berühmterer Zeitgenossen gestanden hat. Allerdings scheint 
die Quellenlage für einige zentrale Momente seiner La:ufbalm dann doch zu 
dünn zu sein, um stärkere Konturen zur Person und Persönlichkeit des Juri­
sten herausarbeiten zu können, die leider sehr schemenhaft bleiben. Nicht 
immer ist erkennbar, wie weit ein diplomatischer Erfolg wirklich ihm persön­
lich zuzuschreiben ist (besser belegt erscheinen die Umstände der von Pic­
colomini und Lieser eingefädelten Obödienzerklärung der Gesandten der 
Kurfürsten 1447 kurz vor dem AblebenEugens IV.: S. 18~194). Der "Überlie­
ferungszufall" (Arnöld Esch) bietet offenbar kaum Details zu seinen Lebens­
umständen (Gehalt, Reisewege, Mäzenatentum etc.). Aber solche Angaben 
hätten wohl auch den Umfang des Buches noch weiter gesprengt. Bei dem be­
kannten Schaffensdrang des Autors ist aber durchaus damit zu rechnen, daß 
er bei anderer Gelegenheit auch diesem Leserwunsch mit einem seitenstarken 
Aufsatz nachkommt. Einige Flüchtigkeits- und Tippfehler (z. B. S. 27, 62; 192: 
Terouane zu korrigieren in Therouanne; 216: "der Kardinal von S. Pietro" (in 
Vincoli]) sind nicht weiter der Rede wert. Andreas Rehberg 
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